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Dienſtag, 


Klatſchen. 
Was Klatſchen ſind, weiß Jedermann, 
Doch wer, ihr Herren, ſagt mir an, 
Woher wohl dieſe Klatſcherei 
Entſtanden und betitelt ſei? 
Vom Fliegenſchlachtungs⸗Inſtrument, 
Das man zu deutſch die Klatſche nennt, 
Kommt auch vielleicht, ich glaube ſehr, 
Der Titel Weiberklatſchen her. 
Die Fliegenklatſch' iſt immer alt 6 
Und welk und grauig von Geſtalt; 
So giebt auch Schmaͤhſucht, Groll u. Neid 
Den Weiberklatſchen Haͤßlichkeit. 


Durch armer Stubenfliegen Tod 
But, ſich die Fliegenklatſche roth; 

o unſer guter Nam erbleicht, 
Wo ihn die Weiberklatſch' erreicht. i 
Der Fliegenklatſche fräftiger Streich An) 
Klingt ihrem Namen völlig gleich; 
So klingt ein ſolcher Weibermalſch 
In jedem Ohre wie klitſch, klatsch. 
Was lohnt der Fliegenklatſche Muh? 

it Koth beſchmitzt die Fliege ſie; 

o werf ich dankbar dies Gedicht 
Den Klatſchgevattern ins Geſicht. 

— 


den 7. Mai 1839, 


Tourville und Andronika. 
Epiſode aus der Geſchichte der Franzöfifchen 
arine. % 


Befältn 5.) 


1 

„Ich ſage mit Euch, arme Andronika, 
aber erwartet das Ende, de Vancy. So 
flog nun unſer Ritter mit vollen Segeln 
uͤber das mittellaͤndiſche Meer hin, als der 
wachthabende Matroſe auf einmal drei 
Kriegsſchiffe ſignaliſirte. Es waren Tune⸗ 
ſiſche Kaper. Ich habe zu bemerken ver⸗ 
geſſen, daß Tourville wegen feiner Tapfer⸗ 
keit ſchon auf Syphanto zum Lieutenant 
des Herrn von Areygay ernannt worden 
war, welcher Herr die tuͤrkiſche Priſe be⸗ 
ſehligte, zu deren Eroberung der Ritter 
ſo weſentlich beigetragen hatte. Da Tour⸗ 
ville zuerſt abgeſegelt war, bildete das Schiff, 


worauf er ſich befand, die Vorhut, und 


der gute Cruvillier mit der „Sainte Am⸗ 
poule“ fo wie Hocquincourt mit dem „Etoile 
de Diane“ kamen nach ihm. Artyguy er⸗ 
oͤffnete das Gefecht, aber eine unverſchaͤmte 
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Kanonkugel hatte die Galanterie, den Lieu⸗ 
tenant Tourville auf der Stelle zum Kar 
pitaln Tourville zu machen, indem ſie den 
Kopf des armen Artyguy glatt weg nahm. 
So war denn nun unfer ſchmachtender 
Seladon Capitain, der, da ihm die nötige 
Erfahrung abging, die Leitung des Schif⸗ 
fes dem Steuermann und dem Bootsmann 
übertrug, und ſich nur damit beſchaͤftigte, 
die Mannſchaft anzufeuern, was ihm über 
die Maaßen gelang. Aber der Steuer⸗ 
mann und der Bootsmann hatten zuſam⸗ 
men nicht ſo viel Erfahrung, als Artygny 
allein, der ein ausgezeichneter Capitain 


war; Tourville's Schiff erhielt mehr Kur 
geln, als es entſendete, es bot dem Feinde 


ſtets die Seite, anſtatt des Buges, der 
Ritter vermochte nichts dagegen zu thun, 
feine Leute fielen von allen Seiten, und 
- fein Schiff, wie ein Sieb durchloͤchert, 

drohte zu ſinken ... als plotzlich, ob durch 
die Ungeſchicklichkeit der Tuneſen, ob durch 
einen gluͤcklichen Zufall geleitet, eine Ka⸗ 
nonenkugel in die Pulverkammer des einen 
Tuneſiſchen Schiffes drang, dieſe ſaͤmmt⸗ 
lich in die Luft flogen und das Verdeck 
Tourville's mit ihren Trümmern bedeckten.“ 

„Welch ein gluͤcklicher, uͤberraſchender 
Zufall, gnaͤdigſter Herr!“ 

„Das war kein Zufall, de Vaney, Ihr 
muͤßt im Gegentheil darin ein hoͤheres 
Walten der Vorſehung erkennen, die den 
Ritter belohnen wollte, weil er dem Vater 
nicht ſein einziges Kind geraubt hatte 
Aber kehren wir zu den Folgen des Ges 
fechtes zuruck. Nach der Exploſion der 
feindlichen Schiffe brach die Nacht herein, 
Eruvillier und Hocquincoure waren (aus 
dem Geſichte, der Wind erhob ſich, Tour⸗ 
ville hatte viele Verwundete, der Steuer 
mann und der Bootsmann kannten die 
Eigenheiten des neuen Schiffes nicht, das 


Tochter!“ 


überdies in dem letzten Gefechte viel ge 
litten hatte. Man beſchließt alſo, na 


Syphanto, als dem naͤchſten Hafen, zu⸗ 


ruͤckzukehren.“ 

„Jeſus Maria! Guaͤdigſter Herr! Das 
war eine erwuͤnſchte Ruͤckkehr für die arme 
Verlaſſene.“ 3 

„Ihr ſollt ſogleich darüber urtheilen, de 
Vancy. Unſer Ritter laßt ſich ans Land 
ſetzen, eilt nach dem Haufe des alten Jan 
und wird bei feinem Eintritt von einer 
alten Mohrin mit den Worten begrüßt: 
„Mein Herr ſtirbt!“ 

Der Ritter findet den Greis mitten in 
dem Zimmer ſeiner Tochter leblos ausge“ 
ſtreckt liegend. Der Anblick des Ritters 
reißt ihn aus dieſe Lethargie: „Meine 
Tochter!“ — ſchreit er mit einer wilden 
Bewegung, dann ſtuͤrzt er wieder zuſam⸗ 
men. Das war für den Ritter gewiſſer⸗ 
maßen Hebraͤiſch, da er mit Gewißheit da⸗ 
rauf rechnete, Andronika wieder zu finden. 
Da eroͤffnete ihm die Mohrin, daß, als 
dieſen Morgen die Schiffe abgeſegelt wär 
ren und Tourville nicht widergekehrt ſel, 
Andronika ſich nach dem Hafen begeben 
habe. Hier habe fie ſich mit einer ihrer 
Frauen in ein Boot geſetzt und einen al, 
ten Seemann mit Gold beſtochen, wora 

diefer fie an Bord der abſegelnden Schiſſt 
gebracht habe. Während dieſer Erklärung 
erhob ſich der alte Jany von Neuem und 
rief mit gebrochener Stimme: „Meile 
Aber anſtatt wieder in Ohr“ 
macht zu ſinken, uͤberſchuͤttete er den Rit⸗ 
ter mit den heſtigſten Vorwürfen, Der 
zarte Seladon fuͤhlte ſich um fo mehr ge⸗ 
kränkt, als er einen fo glänzenden Beweis 
der Beherrſchung feiner Leidenſchaft gege⸗ 
ben hatte, In einem Augenblick, wo Kinn 
neuen Athem fchöpfte, ſchlug der Ritter 


ihm vor, an Bord feines Schiffes zu kom⸗ 
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men und überall ſeine Tochter zu ſuchen, 
und wenn er ſie nicht faͤnde, ſie mit ihm 
gemeinſchaftlich aufzuſuchen; zugleich ſchwur 
er bei ſeiner ritterlichen Ehre, daß er An⸗ 
dronika nicht entführt habe. Jany nimmt 
dieſen Vorſchlag an, und der gute alte 
ann verläßt Syphanto, ſein Haus, ſein 
großes Vermoͤgen, ſeine Freunde, um mit 
dem jungen Korſaren gemeinſchaftlich ſeine 
Tochter aufzuſuchen, ſich allen Geſahren 
prelsgebend, denen man auf dem Meere 
bloßgeſtellt iſt. Der Seemann, von dem 
ich dieſe Geſchichte habe, verſicherte mir, 
daß dieſer Jany ein bejahrter Greis mit 
langem, weißem Barte geweſen ſei, er war 
ſehr hager, ging ſtets ſchwarz gekleidet und 
achte die Zeit während des langen Kriegs⸗ 
zuges nur damit zu den Kopf in beide 
Haͤnde zu fügen, zu weinen, oder nach 
dem Horizonte zu ſchauen, in der Hoffnung, 
ein Segel zu entdecken, an deſfen Bord 
er ſeine Tochter wieder zu finden hoffen. 
durſte, und alles dies mit einer ſolchen 
Leidensmiene, daß er das Mitleiden der 
eeleute erregte, vorzuͤglich wenn er mit 
dem Schmerze eines Vaters ausrief: 
„Meine Tochter, meine arme Tochter!“ 
— Indeſſen will ich nicht darauf ſchwoͤ⸗ 
ren, ob nicht der Ritter im Innern ſeines 
Herzens den guten alten Mann zum Teu⸗ 
fel wuͤnſchte und es faft bereute, die Ent⸗ 
führung unterlaffen zu haben, indem er 
dann doch wenigſtens der Geſellſchaft des 
endlos Weinenden enthoben geweſen waͤre. 
Endlich, nach vierzehn Tagen vergeblichen 
Kreuzens, beſchloß er, nach Zante zu gehen, 
wo er Hocquincourt und Cruvillier zu fin» 
en hoffte, von denen er jedenfalls Nach⸗ 
chten, Andronika betreffend, erhalten 
mußte. Jany und der Ritter erreichten 
Hafen. Aber, alle Teufel, Hocquin⸗ 
court und Cruvillier waren ſchon vor drei 


Tagen wieder unter Segel gegangen, hat ⸗ 

ten aber einem der Barkenfuhrer einen 
Brief für den Ritter hinterlaſſen, im Fall 
dieſer nach Zante kommen ſollte. Ihr 
koͤnnt Euch denken, daß der Vater und 
der Geliebte den Brief verſchlangen. Er 
war von Hocquincourt und enthielt im 
Weſentlichen folgendes: Als die ſchoͤne An⸗ 
dronika die Schiffe habe abſegeln ſehen, 
habe fie ſich längs dem Bord des Legzte 
ren begeben, das fie habe erreichen koͤnnen. 
Auf die Bemerkung Hocquincourts, daß 


das Schiff des Ritters bereits unter Se⸗ 


gel und auf der Jagd ſei, habe ſie gebe⸗ 
ten, ſie ſo lange auf ſeinem Schiff zu 
dulden bis ſie das des Ritters erreichen 
würden. Hocquincourt erinnerte den Kite 
ter noch daran, daß das Gefecht fie ges 
trennt hätte, und ſchloß feinen Brief mit 
der Bemerkung, daß nachdem er in Zante 
vergebens gewartet habe, er nach Malta 
unter Segel gehen werde und dort mit 
ihm zuſammenzutreffen hoffe. Alſobald 
ſetzen Jany und der Ritter wieder Segel 
bei und ſteuern nach Malta. Auf dem 
Wege dahin hatten ſie zwei tuͤchtige An⸗ 
griffe zu beſtehen, die Tourville ohne ver⸗ 
wundet zu werden, üͤberſtand. Nicht fo 
Jany. Dieſer verharrte hartnaͤckigerweiſe, 
mitten im mörderifchen Feuer, in Erinne 
rung an ſeine Tochter völlig vertieft, und 
erhielt eine tuͤchtige Kopfwunde. Endlich, 
nach tauſend Widerwaͤrtigkeiten, erreichen 
ſie Malta. Hocquincourt iſt nicht da, 
Eruvillier eben fo wenig Meiner Treu! 
Vater Jany, erſchoͤpft von feinen voͤͤterli⸗ 
chen Wanderungen zur See, beſchließt, 
vor Kummer zu ſterben, und ſtirbt wirk⸗ 
lich. Der Ritter war über dieſen 5 
außer ſich, und um ſich zu zerſtreuen, trit 
er in die Dienſte eines beruͤhmten Neapo⸗ 
litaniſchen Korſaren, Namens Carrint, der 
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ein Schiff von 54 Kanonen führte, das 
unter malteſiſcher Flagge fuhr. Um kurz 
zu ſein, nachdem der Ritter in Gemein 
ſchaft mit Carrini einige tuͤchtige Prieſen 
genommen hatte, ſteuerten ſie nach Vene . 
dig. Hier begegnen fie einem türfifchen 
Schiffe; ſie greifen es an, nehmen es, und 
wen finden fie im unterſten Raume deſ⸗ 
ſelben? Die ſchoͤne Andronika!“ 6 
„Die ſchoͤne Andronika! Großer Gott! 

das iſt ein Ausgang den die Seuderi be⸗ 
neiden koͤnnte.“ 

„Das iſt ein voͤlliger Theatercoup, wie 
Ihr bemerken werdet. Und doch hing die 
Geſchichte, wie Ihr hoͤren ſollt, ganz ein⸗ 
ſach zuſammen. - 
Als fie von Zante abreiften, ward Hoc⸗ 
quincourt von den Türfen aufgebracht; er 
wanderte mit ſeinem Schiffe und ſeiner 
Beſatzung in die Gefangenſchaft, alſo auch 
die ſchoͤne Andronika. Von Hocquincourt's 
Schiff ward ſie auf dasjenige gebracht, 
welches Carrini ſo eben genommen hatte, 
und welches fie gradewegs dem Serail 
des Sultans zufuͤhren ſollte. Die Lieben⸗ 
den umarmten ſich, die ſchoͤne Andrnnika 
beweinte den Tod ihres Vaters, Tourville 
brachte fie nach Venedig, wo fie in einem 
Kloſter die Trauerzeit hinbringen ſollte; 
denn er hatte ſich feſt vorgenommen, ſie 
zu heirathen und ſie zu ſeinem Range zu 
erheben, da ihr Vater ihr ein großes Ver⸗ 
mögen hincerlaffen hatte. Während dieſer 
rauerzeit unternimmt Carrini einen neuen 
Streifzug, und in einem mörderifchen Ges 
fechte wird Tourville fo ſchwer verwundet, 


daß das Gerüche feines Todes die ganze 


kevante durchfliegt, wo er feiner Tapfer⸗ 
keit halber, ſich bereits einen Namen er⸗ 
worben hatte. Endlich nach vielen Leiden 
und einem langwierigen Aufenthalte auf 
Malta, genas der Ritter. Er ſchiffte ſich 


ein und kehrte nach Venedig zuruck. Ihr 
koͤnnt denken, mit welchem Herzpochen, 
denn zweifelsohne hatte auch die ſchoͤne 
Andronika bereits das Gerücht feines Tor 
des vernommen, und dieſer letzte Sto 
hätte für das Leben eines fo zarten We⸗ 
ſens, das ſchon fo: grauſam gepruft wor⸗ 
den war, gefährlich, ja toͤdtlichf werden koͤn⸗ 
nen. Endlich, zitternd vor Furcht und 
Hoffnung, langt Ritter Tourville in Ve⸗ 


nedig an. 


„Vielleicht“, ſagte de Vaney, eine Thrär 
ne krocknend, „machte er ſich den Vorwurf, 
durch feinen Leichtſinn den Tod des Bar 
ters und der Tochter verurſacht zu haben.“ 


„Ich glaube de Vaney, er machte ſich 


noch ärgere Vorwürfe. Endlich kommt 


er in dem Kloſter an, das Andronika ſi 
zum Aufenthalte gewaͤhlt hatte, und ver 
langt die Aebtiſſin zu ſprechen.“ - 
„Verzeihung, gnaͤdigſter Herr, ich ſchwe⸗ 
be in großer Angſt.“ 1 
„Nun kommt es, de Vancy“, ſagte lang! 
ſam Vivonne, dem es Vergnuͤgen machte, 
die Neugier feines Sekretalrs auf die Fol 
ter zu ſpannen. „Tourville ſtellte ſich det 
Aebtiſſin vor, die einen Schrei des Ent 
ſetzens ausſtieß, als fie den Ritter et“ 
kannte.“ . f 
„Ich habe es errathen, gnaͤdiger Hert! 
arme re fh 55 
„Ihr ſeid ſehr ſcharfſichtig, de Vanch⸗ 
8058 (ae wir zur Aebtiſſin zuruͤck. „Ach 
mein Herr!“ ſagte ſie zum Ritter, Andro⸗ 
nika bat an Euren Tod geglaubt. Nun 
iſt Alles verloren!“ f 
„Arme Andronika!“ ſchrie de Vaney 
Pt klaͤglicher Stimme, und Vivonne fuhr 
ort. se 
„Nun iſt Alles aus!“ entgegnete die 
Aebtiſſin dem Ritter. „Als ſie Euch ver 
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loren glaubte, als ſie nicht die geringſte 
Hoffnung hatte, Euch wiederzuſehn .... 

„Arme Andronika!“ wiederholte de 

ancy klaͤglich. 

. . . „ Hat fie ſich vor zwei Monaten mit 
dem Senator dieſer Stadt, Grafen Bar⸗ 
bini vermählt.“ 

„Aber, gnädiger Herr! iſt es denn moͤg ⸗ 
lich! rief de Vancy mit einer Miene des 
Erſtaunens und Schmerzes. 

„Sehe moͤglich, de Vaney, und Ihr 
hättet es wohl gern geſehen, wenn Ihr 
ihr romantiſches Leben mit einem tragi⸗ 
ſchen Ausgange haͤttet ſchmuͤcken koͤnnen. 
Aber was wollt Ihr, de Vancy? Unter 
hundert Frauen, die vor Schmerz über den 
Tod ihres Geliebten ſterben wollen, be⸗ 
finden ſich neun und neunzig Gräfinnen 
3 5 i f 

Aber eine von wird doch wenig⸗ 
ſtens ſterben, Ihr le v6 ein!“ ſprach 
de Bancy mit triumphirender Miene. 

„Ja, aber vor Schmerz, keinen Grafen 
Barbini gefunden zu haben.“ 


A Sinngedidre 


Wiulſt du am leichteſten dich des jetzigen Kum⸗ 
mers entſchlagen? 
Denk': nach Jahrhunderten denkt keiner an 
dich und an mich. 
Jeglicher Menſch hat fein Wort, fein Wider⸗ 
23 wort, wenn du es nenneſt, 
Wird er in Wort und Blick, eh du es mei⸗ 
55 1 neſt, dir kund. 


Engliſche Zeltungs⸗Annoncen. 
(Sortfegu n 3.) . 


Die ganze Famille John's erhob aber 
ein lautes und wuͤthendes Geſchrei gegen 
ihn: er waͤre undankbar, hieß es, herzlos, 
niederträchtig gegen die Seinigen und oben⸗ 
drein ein elender Dummkopf, fuͤr ſein gan⸗ 
zes Vermoͤgen eine Leibrente auf ein Vier⸗ 
teljahr zu kaufen; denn langer würde er's 
doch nicht machen. In der That ging es 


mit Jobn alle Tage ſchlimmer. Eines Ta⸗ 


ges nach vielen Monaten, werden ſaͤmmt⸗ 
liche Verwandte in Johns Haus eingela 
den; ſie zweifeln nicht, daß es dem Be⸗ 
gräbniffe ihres lieben Vetters gilt, und 
während fie ſich zur Trauer ⸗Ceremonle in 
tiefes Schwarz kleiden, wuͤnſchen ſie im 
Herzen den Verſtorbenen zu allen Teufeln, 
der über all feinen Beſitz fo thoͤricht und 
boshaft verfüge und ihnen nichts zu erben 
gelaſſen habe, als fein Mobiliar. Vermoͤgen. 
Wer ſchildert nun aber ihr Erſtaunen, als 
ihnen beim Eintritte in das Haus John 
ſelbſt entgegen kam, geſund, friſch und 
munter und bei der beſten Laune, und als 
er ſie, anſtatt zu einem Leichenzuge, viel⸗ 


mehr zu einem trefflichen ſund reichlichen 


Fruͤhſtuͤck um fie verſammelte, wobei er 
ſelbſt in alle Gerichte wacker mit einhieb 
und allen Weinen die gebührende Ehre 
anthat. Nach dem Fruͤhſtuͤck machte man 
einen weiten Spaziergang; John mar⸗ 
ſchirte ſeine Strecke wie ein Held und 
ſchien gar keine Anſtrengung zu verſpuͤren. 
Waren die Vettern darüber nicht wenig 
verblüfft, fo hätte der Spekulant, welcher 
John's Kapitalien und Güter auf funf⸗ 
zehn Provent jährlicher Leibrente genom⸗ 
men hatte, ſich vollends die Haare aus⸗ 
raufen mögen. Er kann ſich die ſchoͤnſte 
Hoffnung machen, die Rente noch minde⸗ 
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ſtens vierzig Jahre lang zu bezahlen; denn 
John R.. . iſt ſeitdem an Geſundheit 
und Staͤrke ein wahrer Athlet geworden; 
er iſt verheirathet, hat zwei Soͤhne und 
hofft Urenkel zu erleben, um ſie zu lehren, 
die Moriſon'ſchen Pillen ewig in dankba⸗ 
ren Ehren zu halten, dieſe wunderthaͤtigen 
Pillen, die wahre Lebensrettung für alle 
Schwindſuͤchtige.“ 

Manchmal iſt der Puf nur etliche Zei⸗ 
len lang, aber auch in dieſer Kürze nie 
ſo duͤrr und trocken, ſo auf das noͤthigſte 
der Sache ſich befchränfend, wie die An⸗ 
noncen in Franzoͤſiſchen und Deutſchen 
Zeitungen. Auch begnuͤgt er ſich nicht 
mit einem verlornen Plaͤtzchen oder in den 
Beiblättern. Der Puf ſucht ſich in den 
Engliſchen Zeitungen die guͤnſtigſte Stelle 
aus;, ein ſchlankes pfiffiges Buͤrſchchen, 
weiß er ſich überall einzuſchleichen und die 
hoͤchſte Stelle in den mächtig hohen Zei⸗ 
tungs⸗Kolumnen zu erklettern. Mitten aus 
der Londoner Tages⸗Chronik ſteckt er ſei⸗ 
nen Kopf hervor; er haͤngt ſich an die 
Neuigkeiten, an die Skandale und Kurlo⸗ 
fa, die kein neugieriger Leſer uͤberſchlaͤgt. 
Die geleſenſten Londoner Blätter melden, 
wie folgt; : 

— Geſtern Abend wurde in Drury⸗Lane 
die Weberſche Oper „der Freiſchuͤtz“ ge⸗ 
geben. Bekanntlich verkauft in dieſem 
Stücke ein Jager dem Teufel ſeine Seele 
und bekommt dafuͤr drei Freikugeln, mit 
denen ſeder Schuß trifft. Das kann man 
aber heut ohne Teufel und Zauberei ha⸗ 
ben, wenn man ſich eine Flinte aus der 
Waffen ⸗Fabrik von Maxfort anſchafft. 
Dieſe Flinten ſchießen fo ficher, daß man 
nie damit fehlt, auch wenn man gar nicht 
ſcharf zu zielen verſteht.“ 

— „Der alte Doktor Abraham Lewis 
wurde neulich in Geſellſchaft gefragt, wie 


er nur bei feinem hohen Alter noch in 
feiner überaus klein gedruckten Bibel leſen 
koͤnne? Es iſt wahr, erwiederte er, neun 
und neunzig Jahr bin ich alt, und meine 
Augen ſind ſehr ſchwach; aber ich darf 
nur meine Brille von Blackinſton auf⸗ 
fegen, fo kann ich geläufig leſen, und wenn 
es auch die kleinſte Perlſchrift ware.“ 

mittelſt einer Schnur von vegetabiliſcher 
Seide erhängt. Dieſe Seide iſt ein hoͤchſt 
brauchbarer und empfeblenswerther Arti⸗ 
kel; man findet die beſte Auswahl bei.“ 

Allein im Ganzen ſtehen fo kutze und 
kleine Puſs nicht beſonders im Kredit; 
wer ſicher ſein will, einen namhaften Ef⸗ 
fekt zu machen, der muß mindeſtens etwas 
fo Umſtaͤndliches und Ausgezeichnetes lies 
fern, wie folgendes Geſchichtchen: 

„Lord Arthur S.... war ein junger 
Mann von zwei und zwanzig Jahren, von 
der feinſten, vollkommenſten Bildung, Erbe 
einer Pairie und eines großen Vermögens, 
und dabei von der Natur mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Eigenſchaſten des Körpers nnd des 
Geiſtes verſchwenderiſch ausgeſtattet. Er 
war hoch gewachſen und von maͤnnlich 
ſchoͤnem Geſicht; er hatte feine glänzende 
Talente durch gruͤndliche Studien in Oxford 
ausgebildet aber auch in angenehmen Kuͤn⸗ 
ſten und in allen Leibesuͤbungen war er 
unuͤbertrefflich; er ſang unvergleichlich ſchoͤn, 
er ſaß zu Pferde wie ein Centaur und 
traf mit der Piſtole frin Ziel trotz Herrn 
Gendebien. Hauptſaͤchlich aber in der 
Züprung des Degens that es ihm Nies 
mand gleich, und in mehreren Duellen be⸗ 
reits hatten die Gegner blutend oder ſter⸗ 
bend für Lord Arthur s Ueberlegenheit Zeug⸗ 
niß gegeben. Er hatte die Fechtkunſt un⸗ 
ter den beſten Meiſtern ſtudirt und ließ es 
ſich noch fortwaͤhrend angelegen fein, dieſe 


„Sir Henry B..., hat ſich geſtern 
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Fertigkeit hoͤher auszubilden; das Fechten 
war ſeine Vorliebe, ſo zu ſagen ſein Stek⸗ 
kenpferd. Auf feinen Reiſen verfaumte er 
nie, ſo oft er in einer bedeutenden Stadt 
anlangte, den beſten Fechtmeiſter holen zu 
laſſen und Stunden bei ihm zu nehmen. 
Zwar in den meiften Fallen konnte er ſelbſt 
den Fechtmeiſter mehr lehren, als von ihm 
lernen; doch aber profitirte er auf dieſe 
Welſe unendlich viel, er lernte die ver⸗ 
ſchiedenſten Methoden und Fechtkunſtgeiffe 
aller Europäiſchen Lander kennen, und wo 
er hin kam, da galt er unbeſtritten als 
der geſchickteſte und furchtbarſte Degen.“ 
„Dieſer junge Mann begab ſich im 
Jahre 1833 auf die Reiſe von London 
nach dem Kontinent und zwar zunächft 
nach Paris, wo er ſich in den Strudel 
der Vergnuͤgungen ſtuͤrzte, welche dort 
einem jungen und reichen Fremden auf 
jedem Schritt und Tritt zu Gebote ſtehen. 
Der Großbrittaniſche Botſchafter präfens 
tirte den jungen Lord in den groͤßten Ge⸗ 
ſellſchaſten und Salons; er fand überall 
glänzenden Succeß, er kam in die Mode, 
und er hatte die Ehre, durch ſeine bonnes 
kortunes einigen Skandal in der Pariſer 
Welt zu verurſachen, wo doch Ereigniſſe 
dieſer Art zu den Allergewoͤhnlichſten ger 
hören und ſonſt gar kein Auſſehen machen.“ 

„An einem Vormittage bemerkte Lord 
Arthur als er eben längs des Tullerien⸗ 
Gartens auf und ab ſpazirte, hinter dem 
Gitterzaun eine Dame, die ganz allein, 
in eine anziehende Lektuͤre verſenkt, auf der 
Terraſſe des Feuillans langſam hin und 
der ging; ihr Wuchs, ihr Gang, ihr gan. 
des Weſen ſchien ihm Höchft anmuthig und 
relzend. Er eilte in den Garten und ging 
ihr nach; ſie hatte von der Terraſſe ihren 

eg nach der petite Provence genoms 
men; da ſchlug fie ihr Buch zu, blieb ſte⸗ 


hen und ſah den Schwaͤnen zu, die im 
klaren Waſſer ſchwammen und ſpielten. 
Arthur ſtellte ſich in ihre Naͤhe und konnte 
fie nun mit voller Muße betrachten; er 
ſchwur ſich zu, nie etwas Reizenderes ge⸗ 
ſehen zu haben. Sie war hoͤch ſtens zwan⸗ 
zig Jahre alt, bruͤnett, ihre Geſichtsbildung 
voll reizender Schoͤnheit und Lebhaftigkeit, 
der Blick ihrer großen blauen Augen ſtolz 
und doch lieblich. Nach einer Viertelſtunde 
ungefähr kam ein junger Mann, der die 
Dame vertraulich gruͤßte; ſie hieß ihn mit 
freundlichem Lächeln willkommen, nahm 
ſeinen Arm, und beide zuſammen ſchlugen 
den Weg nach den Champs Elisées ein. 
Lord Arthur folgte ihnen eine große Strecke 
und ſchickte ihnen dann einen Lakaien nach, 
um auszukundſchaften, wer fie wären. Noch 
an demſelben Abende brachte der Lakai 
Auskunft: die Dame war eine Italienerin, 
Eliſa B... „, der Herr ein Engländer, 
Sir Charles D.. ..; Beide jung, Beide 
kannten ſich erſt ſeit zwei Monaten und 
waren in einander verliebt bis uͤber die 
Ohren. Lord Arthur ſuchte ſich der Dame 
zu nähern aber man ſchien ihn gar nicht 
zu bemerken. Eine Woche lang beſchaͤf⸗ 
tigte ihn dieſe Caprice dann ſchlug er ſie 
ſich aus den Gedanken und verlor Beide 
aus den Augen.“ 

„Sechs Monate hielt ſich Lord Arthur 
zu Paris auf, dann reifte er nach Italien; 
er beſuchte Rom, Neapel, Florenz und 
Venedig. In letzterer Stadt ſieht er auf 
dem St. Markus⸗Platz eine Dame an ſich 
vorüberftreifen, deren Wuchs und Haltung 
ihn an Eliſa erinnerte; fie war es wirke 
lich. Diesmal war Arthur noch viel 
veliebter als beim erſten Begegnen; er 
trat kuͤhn zu ihr und redete fie an, aber 
es wurde ihm ſehr kalt geantwortet. Doch 
gab unſer Held darum die Hoffnung nicht 
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auf. Eliſa befand ſich noch immer in Ge⸗ 
ſellſchaft des Sir Charles. Die lieben ſich 
nun ſchon ein ganzes Jahr, dachte Arthur, 
jetzt muß die Reihe an mich kommen. 
Dabei ſtand er vor dem Spiegel und mu⸗ 
ſterte wohlgefaͤllig fein Geſicht und feinen 
ſchlanken ſtattlichen Wuchs. In der That 
war Charles bei weitem ein ſo glaͤnzender 
Kavalier nicht, wie er; Charles war vier⸗ 
undzwanzig Jahre alt, kleiner und ſchmaͤch⸗ 
tiget von Wuchs, ſein Geſicht bleich, aber 
von einnehmenden Zuͤgen. Trotz dem kam 
Lord Arthur nicht zum Ziele; ſeine kecken 
Blicke, fein verwegenes Auftreten, ſein 
verſchwenderiſcher Glanz, feine kuͤnſtlich an⸗ 
gelegten Intriguen, Alles wurde abgeſchla⸗ 
gen. Eliſa und ihr Geliebter verließen 
Venedig und waren weit über alle Berge, 
ehe Arthur von ihrer Abreiſe das Gering⸗ 
ſte vernahm. Da er nun zu Venedig 
nichts weiter zu thun hatte, ſo nahm er 
ſeinen Weg nach Deutſchland und langte 
nach vielen Kreuz⸗ und Querfahrten zu 
Wien an.“ 


(Der Beſchluß folg t.) 


Anekdoten. 


In einer kleinen Stadt ſollte die Raths⸗ 
ſtube neu gemalt werden. Der erſte Bür⸗ 
germeiſter ließ zu dem Ende einen Maler 

fen, wies ihm das Verſammlungszim⸗ 
mer, und beſprach ſich mit ihm uͤber dle 
neuen Verzierungen. Aber an der Decke 
waren von alten Zeiten her Menfchenföpfe 
abgebildet. Sollen die etwa bleiben? fragte 
der Maler. „Ei die müffen fort!“ ver 


— 


Der vierteljährliche Praͤnumeratlons- Preis iſt fuͤr 
er vierteljäß‘ Einzeln koſtet das Stück 1 


ſetzte der Buͤrgermeiſter: „hier oben brau⸗ 
chen wir keine Koͤpfe. 


Herr von D*** ging zu einem Maler, 
um ſich malen zu laſſen. Wie wuͤnſchen 
Sie vorgeſteſtellt zu fein? fragte der Maler. 

„Mt einem Buche in der Hand, lau! 
leſend,“ verſetzte er. 


Erinnerungen am sten Mai. 


1428. Brannte die Stadt Schoͤnau ab, 
(durch einen Mordbrenner.) i 

1472. Die vom Herzog Johann II. von 
Priebus belagerte Stadt Sagan wird 
beſchoſſen und brennt ab. a 

1525. Stiftung des Almoſenamts in Bres⸗ 
lau, und Abſchaffung der Bettelei. 

1586 ſtarb Herzog Georg II. von Brieg. 

1596 geboren Johann Bernhard, Freiherr 
von Malzahn, Herr der freien Minder⸗ 
berrſchaft Neuſchloß. 

1667 ftarb Joh. Bernhard, Freiherr von 
Malzahn, Herr der freien Minderherr⸗ 
ſchaft Neuſchloß. 

1639. Brand zu Oppeln. 

1746. Erweiterte Conceſſion Frledrichs II. 
für die Herruhuter in Anſehung ihrer 
Niederlaſſungen. 

1777. Der Grundftein zur evangel, Ya 
graͤbnißkirche vor dem Nieolaſthore zu 
Breslau gelegt. 


—— 


Aufloͤſung der Charade im vorigen 
Blatte: Her, Heerde, Erde. 


die ſe Wochenſchrift 10 Sgr. 
Sgr. 


